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      »Hier ist es so verräuchert, als hätte jemand eine Bombe hochgehen lassen.«

      Sobald ich diesen dummen Satz gesagt habe, splitte ich in die Gedankendimension, und die Zeit scheint stehenzubleiben.

      Viktor hockt über seinem Stuhl, da er sich gerade hinsetzen wollte. Wenn das in der richtigen Welt genauso wäre, würden seine Beine in etwa einer Minute anfangen zu schmerzen. Jetzt allerdings fühlt er seine Muskeln genau so, wie es eine Wachsstatue tun würde. Shkillet, einer der Kerle am Pokertisch, ist genau in dem Moment eingefroren worden, in dem er meinen Körper anstarrt – ein Anblick, den ich von Männern schon gewohnt bin. Die anderen Spieler sind ebenfalls in der Bewegung gefangen, die sie gerade ausführten, als ich gesplittet bin. Das Eigenartigste in diesem Raum ist wahrscheinlich der dicke Zigarrenrauch, der sich nicht länger bewegt. Er sieht unheimlich aus, so wie eingefrorene Wolken einer fremden Welt. Jetzt rieche ich ihn auch nicht mehr, und das ist eine Erleichterung. Die Geräusche sind ebenfalls verschwunden. Das Einzige, was ich höre, sind meine hohen Absätze, die auf dem Boden aufkommen, während ich im Raum umhergehe.

      Ich schaue mir diese Männer an, diese gefährlichen Männer, und eine innere Stimme sagt mir: »Mira, keine gesunde Frau würde sich freiwillig hier aufhalten. Weder um dieses Pokerspiel zu beobachten noch um mit diesen Barbaren zu spielen.« Es ist lustig, dass sich diese innere Stimme immer anhört wie meine Mutter.

      »Du bist tot, Mutter«, entgegne ich in Gedanken. »Und ich bin hier, um das Arschloch zu finden, das dich umgebracht hat. Können wir keine imaginäre Unterhaltung führen, ohne dass du meckerst?«, macht sich meine innere Stimme lustig – aber eigentlich bin ich es. Es hat Spaß gemacht, meine Mutter aufzuziehen.

      In der Gedankendimension kann ich sicher im Raum umhergehen und einen Blick auf die Karten meiner Gegner werfen, ohne dass diese etwas davon mitbekommen. In dieser Dimension ist alles wie in einer Momentaufnahme eingefroren. Egal, was ich hier mache, in dem Moment, in dem ich wieder in meinen richtigen Körper zurückkehre – dem Körper, der immer noch am Tisch sitzt –, werde ich mich in genau der gleichen Situation befinden wie vor dem Splitten: Shkillet wird mich anstarren, und ich werde gerade den Satz mit der Bombe ausgesprochen haben.

      Ich war ein kleines Mädchen, als ich herausfand, dass ich splitten kann, und dachte, meine Seele würde meinen Körper verlassen. Damals glaubte ich noch an solche Dinge wie Seelen und Gott und Güte – Wörter, die jetzt keine Bedeutung mehr für mich haben. In jenen Tagen glaubte ich an viele dumme Dinge, wie zum Beispiel daran, dass es einen Sinn des Lebens gibt.

      Das tue ich nicht mehr. Nicht seit jenem Tag.

      Seit jenem Tag habe ich an nichts mehr geglaubt, außer an mich selbst. Und manchmal – häufig sogar – nicht einmal daran. Das kleine Mädchen, das an die Seelen glaubte, würde mit Sicherheit denken, dass ich jemand Fremdes sei, wenn sie mich heutzutage treffen würde.

      Und vielleicht würde sie denken, dass ich ein Monster sei.

      Natürlich wurden an jenem Tag nicht nur meine Kindheitsillusionen zerstört. Ich habe auch praktischere Dinge gelernt, wie zum Beispiel, dass ich machtlos bin, während ich mich in der Gedankendimension aufhalte. Völlig machtlos. Egal wie sehr ich etwas tun möchte, ich kann nichts in der realen Welt ändern. Wie ein Geist habe ich keinen Einfluss auf die Welt der Lebenden. Vielleicht bin ich an jenem Tag genau das geworden – ein Geist meines früheren Ichs.

      An jenem Tag. Warum tut es jedes Mal genauso weh, daran zu denken, egal wie viel Zeit seitdem vergangen ist? Warum ist er sofort wieder genauso lebendig in meinem Kopf?

      Und überhaupt, warum drehen sich Gedanken immer genau um das, an was man gerade nicht denken möchte?

      Ich sehe immer wieder die Bilder jenes Tages vor mir. Es ist, als würde ich eine andere Person lesen, nur dass sich statt ihrer Erinnerungen meine eigenen immer und immer wieder abspielen.

      Ich sehe mich selbst mit meinem schweren Rucksack auf den Schultern von der Schule nach Hause gehen. Ich spüre die Freude darüber, das Auto meines Vaters in unserer Einfahrt zu sehen. »Er ist noch nicht weggefahren, und ich kann mich noch von ihm verabschieden«, denke ich glücklich. Dieser letzte Gedanke wird sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen, aber das weiß ich in jenem Moment noch nicht.

      Und dann sehe ich, wie das Auto explodiert.

      Ich sehe, wie es in Flammen aufgeht.

      Ich höre ein schreckliches Geräusch.

      Danach … Stille.

      Ich öffne meine Augen.

      Das Feuer ist bewegungslos.

      Die Explosion hat mich derart verängstigt, dass ich in meine Gedankendimension gesplittet bin, was manchmal in extremen Stresssituationen vorkommt.

      Jetzt stehe ich in dieser anderen Welt neben meinem in der Zeit eingefrorenen Ich. Es sieht genauso verängstigt aus wie ich mich fühle. Ich weiß, dass ich nur ein Stück Haut seines oder meines Körpers berühren muss, um wieder zurückzukommen – und die Explosion wird weitergehen.

      Zurückzukehren wäre eine feige Entscheidung gewesen, eine Entscheidung, über die ich zu jenem Zeitpunkt nicht einmal nachgedacht habe. Später würde ich meinen Mut bereuen – oder besser gesagt meine fehlende Vorstellungskraft.

      Anstatt die Gedankendimension zu verlassen, renne ich zu dem Auto.

      Die Flammen sind eingefroren. Unwirklich. So, als seien sie aus roter und gelber Seide.

      Wie grauenvoll diese Situation wirklich ist, wird mir erst bewusst, als ich den Gesichtsausdruck meiner Mutter sehe.

      Sie ist kreidebleich, zumindest die Teile ihres Gesichts, die nicht verbrannt sind. Ihre blauen Augen sind weit aufgerissen, und ihre Pupillen sind so groß, dass ihre Iris schwarz zu sein scheinen.

      Ich öffne die Autotür und versuche, sie herauszuziehen. Ihr Körper ist steif wie der einer lebensgroßen Puppe. Während ich unter ihrem Gewicht fast zusammenbreche, weiß ich, dass das, was ich gerade tue, sinnlos ist. Noch nie habe ich durch das, was ich in der Gedankendimension getan habe, etwas in der richtigen Welt verändern können. Und trotzdem hoffe ich, dass das heute anders sein wird. Dass ich meine Mutter auch in der richtigen Welt aus dem Auto geholt haben werde – weil es mir so viel bedeutet.

      Dem Universum ist es allerdings scheißegal, was ich möchte.

      Ich beruhige meine Gedanken und berühre meine Mutter. Ich beginne sie zu lesen, eine weitere mutige Handlung, die ich später bereuen werde. Wie immer, wenn ich das tue, sehe ich die Welt mit ihren Augen. Ich verliere mich in ihrem Kopf. In dieser Minute werde ich zu »wir«. Die schrecklichen letzten Momente meiner Mutter werden meine eigenen – ich beginne zu verstehen, dass wir gerade bei lebendigem Leib verbrennen.

      Später werde ich darüber nachdenken, wer die Explosion verursacht hat, und mich fragen, ob ich dieses Erlebnis jemals wieder aus meinem Kopf verbannen kann. In diesem Moment aber verlasse ich einfach ihren Kopf und blicke erneut in das Auto.

      Das Gesicht meines Vaters weist keine Verbrennungen auf, weshalb ich später die Vermutung aufstellen werde, dass die Explosion von der Beifahrerseite ausging. Sein Mund ist halb geöffnet und sein Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verzogen. Ich nehme diese ganzen Eindrücke auf und folge einer weiteren Eingebung, die ich später bereuen werde.

      Ich renne zu seiner Tür und berühre, ohne über die Folgen nachzudenken, sein Gesicht durch das offene Fenster. Ich weiß, was ich gerade mache. Ich hole ihn in meine Gedankendimension. Das geschieht, wenn wir einen anderen Leser berühren – und mein Vater ist ein Leser, genauso wie ich und mein Bruder.

      Meine Mutter besitzt diese Fähigkeit nicht.

      Sobald ich seine Haut berühre, erscheint ein weiterer Vater, ein schreiender Vater, auf der Rückbank des Autos.

      »Nyyyeeet!« Immer wenn er aufgeregt ist, spricht er Russisch. Dann nimmt er meine Gegenwart wahr und schreit: »Mira, Süße, nein!« Sein Akzent ist stärker als sonst.

      »Keine Angst«, beruhige ich ihn. »Wir sind in der Gedankendimension.«

      »Das stimmt. Das sind wir.« Er schaut sich um, und das Entsetzen auf seinem Gesicht weicht einem anderen Ausdruck. Einem dunkleren Gefühl, das ich nicht genau einschätzen kann. »Wo ist sie?«, fragt er, nachdem er auf den Beifahrersitz geschaut hat.

      »Ich habe sie herausgezogen. Ich habe gehofft, sie würde draußen bleiben.«

      Ohne etwas zu erwidern, steigt er aus dem Auto und schaut meine Mutter an. »Sie hat schon Verbrennungen.«

      »Ich weiß«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ich habe sie gelesen. Sie hat starke Schmerzen.«

      Als er meine Worte hört, sieht mein Vater einen kurzen Moment lang so aus, als hätte ich ihn geschlagen. Er hat sich allerdings schnell wieder unter Kontrolle.

      »Wo hast du in der echten Welt gestanden, Süße?«, möchte er von mir wissen. »Sag es mir bitte. Schnell.«

      »Dort drüben …« Ich zeige auf die Stelle. »Zu weit entfernt, um euch helfen zu können.«

      »Das ist gut.« Seine Stimme zittert, aber er hört sich erleichtert an. »Du solltest nichts von der Explosion abbekommen. Bitte schmeiß dich zu Boden und halte dir deine Ohren zu, wenn du zurückkommst. Versprich mir, dass du das tun wirst. Es ist wichtig.«

      »Versprochen, Papi.« Ich beginne zu verstehen, was ich ihm angetan habe. Dadurch, dass ich ihn zu mir geholt habe, sieht er sich selbst in dem Auto sterben. Kann darüber nachdenken. Sich dessen bewusst werden.

      »Es tut mir leid.« Meine Stimme beginnt zu zittern. »Ich hätte dich nicht zu mir holen sollen.«

      »Sag das nicht.« Er lächelt mich an. Es ist eines der letzten Male, in denen er mich anlächelt. »Ich bin froh, dass ich die Möglichkeit habe … die Gelegenheit, mich zu verabschieden.«

      Ich erinnere mich an meinen letzten Gedanken vor dem Splitten in die Gedankendimension, und mir wird klar, so etwas wie ein böses Omen herbeigerufen zu haben. Ein Teil von mir weiß, dass dieser Gedanke irrational ist, aber ich fühle mich, als -ob dieser prophetische Gedanke an allem schuld sei. Eine Gelegenheit, um sich zu verabschieden.

      Ich blinzele so, als ob ich anfangen würde zu weinen, aber es kommen keine Tränen.

      »Nein.« Mein Vater nimmt mich in seine Arme. »Lass uns die Zeit, die uns bleibt, lieber damit verbringen, uns an die guten Zeiten zu erinnern. Deine Tiefe reicht nur für etwa eine halbe Stunde – nicht genug Zeit, um sie mit etwas anderem als mit fröhlichen Erinnerungen zu füllen.«

      Er hält mich in seinen Armen und erzählt mir Geschichten. Er ist entschlossen, so lange bei mir zu bleiben, wie ich in dieser Dimension verweilen kann. So lange, bis meine Tiefe ihre Grenzen erreicht und ich hinausgedrängt werde – ohne die Möglichkeit zu haben, in der nächsten Zeit erneut zurückzukehren. Als ich mich dabei erwische, dass ich es genieße, seine Geschichten zu hören und bei ihm zu sein, hasse ich mich nur noch mehr.

      Später werde ich mich fragen, was für ein Miststück ich gewesen bin, diesen Moment für meinen Vater zu verlängern, aber jetzt gerade bin ich einfach nur glücklich darüber, ihn noch eine Weile bei mir zu haben. So lange, wie es für mich möglich ist.

      »Unsere Zeit ist fast vorbei.« Mein Vater versucht alles, um fröhlich zu klingen, aber ich weiß, dass er es nicht ist. »Du hast das Richtige getan«, sagt er. »Ich bin wirklich froh, dass du mich zu dir geholt hast.«

      Er lügt. Genau wie mein Bruder wiederholt mein Vater Lügen, damit sie sich überzeugender anhören.

      »Einige Minuten länger zu leben, dich zu sehen, ist ein Geschenk.« Seine Augen sehen ernst aus, aber ich kann die Wahrheit erkennen. Er ist nicht froh. Er hat Angst. Er weiß, dass er aus meiner Gedankendimension fallen und in seinen eingefrorenen Körper

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

